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(5. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Der nächſte Beſuch galt einer Firma von Patentanwäl⸗ 
ten. Hier zeigte ſich Bruce weit ſachkundiger als bei den 
Elektroingenieuren. Rodway entwickelte in kurzen Zügen 
Weſen und Zweck ſeiner Erfindung und fragte, ob die 
Möglichkeit beſtehe, ein umfaſſendes Patent zu erhalten. 
Die vorſichtigen Anwälte erklärten, die Sache prüfen zu 
wollen, und baten die beiden Beſucher, in einigen Stunden 
wiederzukommen. Die Pauſe wurde durch ein Lunch in 
einem benachbarten Reſtaurant ausgefüllt. Die Antwort. 
die ſie danach von dem Seniorchef des Patentbureaus er⸗ 
hielten, war durchaus günſtig. Er erklärte, die Patent⸗ 
fähigkeit ſtehe außer Frage, da in keinem Lande ein durch⸗ 
führbares Patent beſtehe und ſchon der Umſtand der 
Brauchbarkeit non Rodways Erfindung, wenn dieſe er⸗ 
wieſen iſt, die Neuheit verbürge. 

H Bei ihrer Rückkehr in die Werkſtatt Rodways fanden 
ſie die kleine Lokomotive mit ihrer Laſt von Ziegelſteinen 
noch in vollem Lauf. Bruce nahm ſeine Uhr zur Hand. 

„Wir find jetzt genau ſieben Stunden fort geweſen. 
Zeigen Sie mir nun, daß kein Uhrwerk in der Maſchine 
ſteckt, und ich bin der Ihre.“ 

Rodway brachte die Maſchine zum Stehen und öffnete 
den Deckel. Bruce ſah einen kleinen Elektromotor, deſſen 
Firmenbezeichnung und Nummer er ſich notierte, und da— 
neben eine Batterie, nicht viel größer als die einer elektri— 
ſchen Taſchenlampe. 

Als Bruce eine Stunde ſpäter nach Dulverton Road 
zurückkehrte, war er Teilhaber des Rod way-Akkumulators. 

„Nun? Werden Sie ihn reich machen?“ war die auf— 
geregteßrage Netta Ludlows, als fie ihm in der Diele ent— 
gegentrat. 

„In erſter Linie werde ich mich ſelbſt reich machen“, 
erwiderte Bruce lächelnd. 

„Das glaube ich Ihnen nicht. Ich halte Sie für einen 
Nachkommen jenes Kalifen, der in Verkleidung herumzog, 
um Menſchen Gutes zu tun.“ 

Der junge Mann gab keine Antwort. Er betrachtete 
einen Brief, den Netta ihm bei ſeinem Eintritt gegeben 
hatte. Mechaniſch öffnete er den Umſchlag. Der Inhalt He- 
ſtand aus einem Stück Karton in Größe einer Viſitenkarte, 
in deſſen Mitte ein rotes Siegel eingeprägt war. Seine 
Blicke richteten ſich auf die Prägung. Sie beſtand aus einem 
geheimnisvollen Zeichen, demſelben, das er auf dem brau— 
nen Päckchen im Treſor bemerkt hatte. 

„Oder ein Bayard — ein Ritter ohne Furcht und 
Tadel“, fuhr das junge Mädchen fort. 

Endlich ſah Bruee von dem Siegel auf. „Ohne Furcht 
vielleicht“, ſagte er mit einem Lächeln, in dem keine Freude 
lag, „aber ohne Tadel? Da irren Sie ſich — leider.“ 


Eines Abends nahm Bruce Netta mit ins Theater. 
In ſeiner Abweſenheit hatte Mrs. Ludlow einen Beſucher 
— niemand geringeren als ihren Sohn. Theodor Ludlow 
ſchien ausgeſprochen ſchlechter Laune zu ſein. 

„Wo iſt Netta?“ war ſeine erſte Frage. 

„Mit Mr. Smithers im Theater.“ 

Theodor Ludlow war auf das peinlichſte überraſcht, 

„Was?“ rief er. 

Frau Ludlow wiederholte ihre Antwort mit etwas 
unſicherer Stimme. Sie hatte von jeher Angſt vor ihrem 
Sohne und konnte ſie niemals abſtreifen. 

„Du haſt Netta mit dieſem — Menſchen allein ins 
Theater gehen laſſen?“ 

„Warum nicht? Er iſt ſehr nett zu ihr.“ 

„Mutter, biſt du wahnſinnig?“ 

„Du ſollſt mit deiner Mutter nicht ſo ſprechen. Keinen 
Finger rührſt du für uns, willſt aber hier den Herrn 
ſpielen.“ 

„Rede keinen Unſinn — wenn das möglich iſt. Ich 
kann es nicht zulaſſen, daß Netta ſich ſo bloßſtellt. Was 
ſagt Rodway dazu?“ 

„Was ſollte er? Er hat Netta nichts zu befehlen.“ 

„Er iſt aber noch immer in ſie verliebt, das hat er mir 
erſt vor kurzem geſtanden.“ 

„Aber ſie nicht in ihn, und das iſt entſcheidend.“ 

„Wie ſteht ſie mit dem Halunken, der ſie heute aus⸗ 
geführt hat?“ 

„Warum nennſt du ihn einen Halunken? 
feiner, anſtändiger Menſch. Ich wüßte nicht, 
ohne ihn angefangen hätten.“ 

„Warum ich ihn einen Halunken nenne, iſt vorläufig 
meine Sache. Nur ſoviel will ich dir ſagen: wenn Netta 
ſich mit — Mr. Smithers einläßt, werdet ihr bald wünſchen, 
ihn nie geſehen zu haben.“ 

„Es gibt Söhne, die ihren Müttern eine Freude und 
Stütze ſind, aber du gehörſt nicht dazu. Du läßt dich 
kaum ſehen, beantworteſt meine Briefe nicht, und wenn 
du uns einmal beſuchſt, redeſt du mit mir, als ob ich eine 
Aufwartefrau wäre. Hoffentlich haſt du mir Geld mit⸗ 
gebracht, ſonſt liegen wir demnächſt auf der Straße.“ 

„Dazu bin ich leider nicht in der Lage. Ich bin ſelbſt 
in der Klemme.“ . 

„Das glaube ich dir nicht, Theodor. Du ſagſt es 
jedesmal, wenn ich dich um Hilfe bitte. Anſcheinend haſt 
du nicht einen Funken Kindesliebe im Leibe.“ 

Sie beugte ihren Kopf über die Hände 


Er iſt ein 
was wir 


und weinte 


leiſe. Theodor betrachtete ſie mit ſoviel Teilnahme, wie 
er einem mechaniſchen Spielzeug gewidmet hätte. Sodann 
hatte er einen Einfall. 

„Warum wendet ihr euch nicht an Rodway? Wie 
ich höre, iſt an ſeiner verrückten Erfindung doch etwas 
dran. Und warum nicht an Smithers?“ 

„Du kannſt ſo etwas vorſchlagen? Du? Nach dem, 
was du über ihn geſagt haſt?“ 

„Das hat nichts damit zu tun. Ich habe nichts da⸗ 


gegen, wenn du aus ihm herausziehſt, was es zu ziehen 
gibt. Aber ich wünſche nicht, daß er mit meiner Schweſter 
verkehrt.“ 


Die beiden ſaßen in der Küche, dem einzigen Raume, 
der Mrs. Lubſoſo außer zwei Schlafzimmern zur Ver⸗ 
fügung ſtand. Theodor ſtand ploblich uf. 

„Wohln gehſt du?“ fragte die Mutter beſorgt. 

„Ich beabſichtige, die Gelegenheſt wahrzunehmen, 
Mr. Smithers Zimmer einen Beſuch abzuſtatten. Bleibe 
hler, ich komme gleich wieder.“ 

„Theodor, du haſt kein Recht dazu.“ 

„Ein Recht vielleicht nicht, aber triftige Gründe.“ 

Er öffnete und ſchloß die Tür zum Nebenzimmer. 
Mrs. Ludlow wagte nicht, ihn daran zu hindern. „Großer 
Gott, was wird Mr. Smithers dazu ſagen, wenn er es 
erfährt?“ war alles, was ſie einzuwenden den Mut hatte. 

In dieſer Hinſicht ſchien Theodor Ludlow ſich keine 
Sorge zu machen. Er benahm ſich in den zwei Zimmern 
des Mieters, als ob ſie ſeine eigenen wären; riß Schränke 


und Schubladen auf, durchſtöberte den Schreibtiſch und 
öffnete, was ſich öffnen ließ. Nur eine Dokumenten⸗ 


kaſſette leiſtete ihm Widerſtand. Es war ein teurer Artikel, 
mit einem vorzüglichen Schloß ausgerüſtet. Keiner ſeiner 
Schlüſſel wollte paſſen. Schließlich verſuchte er, mit der 
Klinge ſeines Federmeſſers den Deckel aufzuſprengen, und 


dabei brach der dünne Stahl ab, die Spitze blieb unter 
dem Deckel ſtecken. 
„Das iſt dumm — ſehr ſogar“, murmelte er. „Wenn 


beim Offnen der Kaſſette das Stück Klinge herausfällt, 
weiß er, daß jemand daran gefingert hat. Was iſt das?“ 

„Das war die Klingel der Eingangstür.“ Einen Augen⸗ 
blick war Mr. Ludlow ſtarr vor Schreck, dann warf er 
einen Blick auf ſeine Uhr, der ihn beruhigte. Es war etwa 
neun Uhr. Er konnte daher noch nicht zurück ſein. 

Mrs. Ludlow ſteckte den Kopf zur Tür herein. „Es 
iſt jemand draußen“, ſagte ſie mit zitternder Stimme. 
„Willſt du nicht zu mir in die Küche kommen?“ 

„Ich werde nachſehen gehen, wer es iſt.“ 

* 


Auf der Schwelle ſtand der Mann, der „Mr. Smithers“ 
vor der Safe Depoſit Company angeſprochen hatte. Er ſah 
ſchäbiger aus als damals, und fein Boxergeſicht war noch 
herausfordernder. 

Die beiden Männer ſtarrten einander eine Weile 
ſchweigend an, bis der Fremde in ſeiner eigenen Art das 
Eis brach. 

„Na, kennſt du mich nicht? Oder ſtellſt du dich bloß ſo?“ 

Aus dem Hauch, der bei dieſen Worten aus dem 
Munde des Fremden an Mr. Ludlows Naſe drang, er⸗ 
kannte dieſer, daß der ſpäte Beſucher dem Glaſe ſtark zu— 
geſprochen hatte. Da er ſelbſt Abſtinenzler war, bedeutete 
dies keine Empfehlung für den Mann an der Tür. 

„Was wollen Sie?“ 

„Was ich will? Sehr viel! 
kriegen.“ 

Bei dieſem Punkt traf Mr. Ludlow Anſtalten, dem 
Fremden die Tür vor der Naſe zuzuſchlagen, aber dieſer 
a es dadurch, daß er feinen Fuß dazwiſchen 

ob. 

„Ich will Mr. Smithers ſprechen.“ 

Bei der Erwähnung dieſes Namens öffnete Ludlow 
die Tür wieder. „Mr. Smithers iſt nicht zu Hauſe. Kann 
ich ihm etwas ausrichten?“ 

„Nein. Ich werde warten, bis er zurückkommt — 
wenn nötig bis nächſte Woche.“ 

Mr. Ludlow überlegte. Der Fremde war ſicherlich 
keine angenehme Bekanntſchaft und in einem höchſt un⸗ 
erfreulichen Zuſtand. Aber ſein Benehmen deutete darauf 
hin, daß er „Mr. Smithers“ gut kannte, und ſeine trunkene 
Zunge, geſchickt angeregt, mochte vielleicht Dinge äußern, 
die „Smithers“ noch mehr der Gnade oder Ungnade 
Ludlows ausliefern würden, als es bereits der Fall war. 

„Kommen Sie herein.“ 

„So iſt's recht. Immer ſchön höflich unter gebildeten 
Leuten. Das hat bei mir noch niemand bereut.“ 

Im Wohnzimmer von „Mr. Smithers“ blieb der 
Fremde unter dem Kronleuchter ſtehen. Ludlow betrach— 
tete ihn in voller Beleuchtung und kam zu der Anſicht, daß 
der andere bei näherer Beſichtigung nicht gewann. 

„Iſt Smithers ein Freund von Ihnen?“ fragte er. 

„Er ein Freund von mir? Daß ich —! Er iſt mein 
Feind. „Meſſer“ heißt es zwiſchen uns beiden.“ 

„Darf ich wiſſen, mit wem ich die Ehre habe?“ 


Und ich werde es auch 


„Bill Hammick iſt mei Name, und ich ſchäme mich 
nicht, ihn zu tragen, obwohl er ſchon öfter im Gerichtsſaal 
aufgerufen wurde.“ 

Ludlow ſpitzte die Ohren. Das waren alſo die Leute, 
mit denen „Smithers“ Umgang pflog? 

„Wodurch hat Mr. Smithers ſich Ihre Feindſchaft 
zugezogen?“ 2 
wodurch? Beſtohlen hat er mich — um Millionen!“ 

„Entſchuldigen Sie die, Bemerkung, aber Sie ſehen nicht 
danach aus.“ 

„Natürlich, wenn Sie es beſſer wiſſen als ich —!“ Ein 
Fauſtſchlag auf den Tiſch begleitete dieſe Worte. Mr. 
Ludlow hielt es für ratſam, einzulenfen, 

„Ein Glas Whisky angenehm?“ 

„Ob mir ein Glas Whisky angenehm iſt? Herr, es 
hat noch keinen Augenblick in Bill Hammicks Leben gegeben, 
wo ihm ein Glas Whisky nicht angenehm geweſen wäre.“ 

Mr. Ludlow war bis in den Grund ſeines Herzens 
erſchrocken. Er verſtand es aber, dieſe Gemütsbewegung 
zu verbergen. Auch ſchien er keine Gewiſſensbiſſe zu 
empfinden, als er dem Beſucher „Mr. Smithers“ Whisky⸗ 
Karaffe und ein Glas vorſetzte. Bill Hammick betrachtete 
das einzelne Glas mit deutlichem Mißfallen. 

„Und Sie?“ fragte er. „Wollen Sie etwa mit mir aus 
einem Glaſe trinken?“ 

„Danke, ich bin Abſtinenzler!“ 

„Ich dachte mir's, ſo ſehen Sie auch aus. Aber wiſſen 
Sie, was ich dazu ſage? Brr! ſage ich. Teetrinkern traue 
ich nicht über den Weg. Sie ſehen einem zu, während man 
trinkt und lauern darauf, daß man ſich verplappert. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt das auch Ihre Abſicht. Ja, ja, jetzt verſtehe ich 
die Sache. Darum haben Sie mich hereingeführt. Aber da 
ſind Sie auf dem Holzwege, Herr. Aus Bill Hammick hat 
noch keiner was herausgekriegt, ſelbſt wenn er ein ganzes 
Faß im Bauch hatte.“ 

Nach einer halben Stunde war in Mr. Ludlow jeder 
Zweifel, den er an dieſen Worten genährt haben mochte, 
gewichen. Obwohl Bill Hammick den Inhalt von 
„Smithers“ Whiskuyflaſche erſtaunlich ſchnell verminderte, 
ſtellte ſich als einzige Folge ein, daß er noch ſtreitſüchtiger 
und herausfordernder wurde. Dies veranlaßte Mr. Ludlow, 
dem an offenen Feindſeligkeiten mit einem Manne, der 
ſicher ſchon einmal im Boxring geſtanden hatte, nichts lag, 
ſein verſtecktes Ausfragen aufzugeben. Auf der Suche nach 
einer Ablenkung verfiel er auf einen Gedanken. Ein 
Gegenſtand kam ihm in den Sinn, von dem anzunehmen 
war, daß er bei dem Beſucher Intereſſe erwecken würde. 
Eine Sekunde ſpäter ſtand „Mr. Smithers“ Dokumenten⸗ 
kaſſette vor Hammick auf dem Tiſch. 

„Können Sie das Schloß öffnen?“ 3 

„Ob ich das Schloß öffnen kann? Herr, es gibt fein 
Schloß, das Bill Hammick nicht aufkriegt.“ 

„Ohne Schlüſſel meine ich —“ 8 

Ein mitleidiges Lächeln zeigte ſich auf dem Geſicht des 
Beſuchers. „Sie ſind wohl ein bißchen plemplem? Wenn 
ich von einem Schloß ſpreche, meine ich natürlich eines ohne 
Schlüſſel.“ ; 

„Wollen Sie dies hier verſuchen?“ 

„Sm — hm — ein Brahmaſchloß! — Die Leute 
glauben, daß ſo ein Ding was nutz iſt. Ich werde Ihnen 
leich zeigen —“ 
= un Mr. Bill Hammick zeigen wollte, ließ jedoch auf 
ſich warten; denn als er den eigenartig geformten Draht, 
den er aus der Taſche gezogen hatte, in das Schlüſſelloch 
ſtecken wollte, ſchien er die richtige Stelle nicht finden zu 
können. Vielleicht war es auch, daß er zwei Schlüſſellöcher 
ſah, und ſich nicht klar werden konnte, welches das richtige 
war. 

Während er noch mit dieſer unerwarteten Schwierig⸗ 
keit kämpfte, erſcholl von der Tür her eine klare, ſcharſe 
Stimme: 

„Was geht hier vor?“ 

Der Sprecher war Rodway. Das Paar war ſo ver⸗ 
tieft in Hammicks Arbeit geweſen, daß keiner von ihnen 
das Offnen der Tür gehört hatte. Rodway trat näher, um 
ſich die Antwort auf ſeine Frage zu holen. 

„So, ſo, der Kerl wollte das Schloß knacken“, ſagte er. 

Ohne ein weiteres Wort ergriff er Hammick beim 
Kragen und ſchleuderte ihn quer durchs Zimmer, mit ſoviel 


Nachdruck, daß der Mann krachend an die Wand prallte. 
Dann ſah er Ludlow an. 


„Und du haſt ihm dabei Vorſchub geleiſtet.“ 


Mr. Ludlow hielt es für das Ratſamſte, zu ſchweigen. 
Bill Hammick war jedoch anderer Meinung. 


„Wer war das?“ 
das getan hat, 
ihn um.“ 


ſchrie er. „Wenn der Kerl, der 
mir unter die Finger kommt, bringe ich 


Rodway war durch dieſe Drohung keinesweg ein⸗ 
geſchüchtert, vielmehr betrachtete er ſeinen zukünftigen 
Mörder, der ſich trotz der Nähe der Wand kaum auf den 
Füßen halten konnte, mit einer Miſchung von Abſcheu 
und Verachtung. 


„Sie ſind betrunten, Mann“, ſagte er. „Wahrſchein⸗ 
lich von Mr. Smithers' Whisky, den Ihr ſauberer Freund 
und Spießgeſelle Ihnen vorgeſetzt hat. Ich kenne Sie 
übrigens. Sie ſind der Mann, der ſeit ein paar Tagen hier 
herumlungert. Wenn Sie ſich noch einmal in dieſer Gegend 
an fo verfahre ich noch ganz anders mit Ihnen 
als eben.“ ; 


(Fortſetzung folgt.) 


Blauer Tiger im Mondenſchein. 


Skizze von Otto Vetter. 


In der Blockhütte des Fallenſtellers Turgai ſchwatzten 
ſie vor dem Petroleumofen, es mochte gegen ein Uhr mor⸗ 
gens ſein: der baumlange Amurflößer Jefimow, dann der 
Holzfäller Dimitri, ſchließlich der Lauteſte der Geſellſchaft, 
Serje, ein rieſiger Bauer, der ſeinen Hof am Fuße der 
Aldan⸗Berge verlaſſen mußte. Fürchterliche Flüche ſtieß 
er aus, denn die Behörden von Chabarowſk hatten Beauf- 
tragte zu ihm an den Uſſuri geſchickt, ſeine Wolfsfarm mit 
einer neuen Steuer zu belegen. „Das haſt du davon, züch⸗ 
teſt ihnen eine neue Hunderaſſe, jetzt freſſen ſie dir den 
Profit!“ Dimitri nahm einen kräftigen Schluck aus der 
Wodka⸗Karaſſe, ſchlug Serje aufs Knie: „He, laß deine 
Wölfe laufen!“ Serje grinſte: „Damit du fie dir einfängit?! 
Nein, Dimitri...“ 


Der Flößer Jefimow machte eine Handbewegung, ge⸗ 
mug hatte er von dem Geſchrei; gleich erzählte er ſein Er⸗ 
lebnis mit dem Oſtjaken Sul, einem alten Windanbeter 
von der oberen Lena, der eines Tages ſeine ganze Renn⸗ 
tierherde verſchenkte, um unter die Goldſucher zu gehen. 
Sul hatte am Fuße des Urulgan⸗Gebirges einen Platin⸗ 
klumpen gefunden, zweiunddreißig Pfund wog das Stück 
weißen Metalls. Seitdem blieb der Oſtjake verſchwunden. 
Jeſimow hatte ihn im Sommer von ſeinem Floß auf der 
Lena das letztemal geſehen und herangewinkt. Der Wind⸗ 
anbeter wollte ihn verlocken, mitzukommen. Er wiſſe Gold, 
das man mit Dolchen und alten Zarenſäbeln aus dem Bo⸗ 
den kratzen könne. Jefimow aber ſeien die Strapazen ein⸗ 
gefallen, die beſonders im Winter kein Ruſſe auszuhalten 
vermöge. „Doch war ich ein Verrückter!“ ſchrie er jetzt und 
ſchlug mit der Fauſt auf die rohen Tiſchplanken. „Hätte 
mitmachen ſollen; die im Süden brauchen Gold. Ein Amur⸗ 
ſchiffchen hätte ich mir dann in Nikolajewſk bauen laſſen, 
damit eure Felle nach dem Ochots-Buſen gebracht. Glaubt 
es, he, ihr Hundeſöhne: Gold werde ich dennoch ſuchen, ihr 
Zobelfreſſer. Sauft nur Wodka, bis euch, verdammt, der 
blaue Tiger holt!“ . 


Turgai, der Beſitzer der Blockhütte, miſchte ſich ein: 
„Was weißt du von der blauen Beſtie! Ha, ha! Biſt wirklich 
verrückt, die Taiga macht dich krank im Winter, haſt noch 
nie den ſibiriſchen Tiger geſehen!“ Beluſtigt höhnte Serſe: 
„Er wird dich freſſen, Jefimow, heute noch, manchmal 
kommt er im Mondenſchein, der Blaue.“ 


Die rauhe Geſellſchaft begann auf einmal zu ſingen, 
dann gluckerten die Kehlen wieder, Turgai ging daran, 
mitten in der Hütte ein neues Feuer anzufachen, ſchichtete 
trockene Scheite übereinander, ſetzte ſie in Brand. Schließ⸗ 
lich erhob ſich Dimitri von ſeinem Sitz, ſpießte auf den 


Wink des Jallenſtellers zwei gerupfte Schneehühner auf 
eine Eiſenſtange, dazu einen Haſen, bald örutzelte es, 
Qualm erfüllte den Raum, ſo daß Serje mit ſeinen ſchwe⸗ 
ren Stiefeln die Tür aufſtoßen mußte. 5 


Während Dimitri drinnen den Spieß drehte, waren die 
drei anderen Männer vor die Hütte getreten. Turgai ging 
an feine Wachhunde heran und ſtreichelte He. Hinter einem 
rohen Pfahlverſchlag ſcharrten zwei Renntierkühe, die am 
Morgen und Abend die fette Milch lieferten. Am Tage 
ließ fie der Fallenſteller frei, fie kratzten ſich dann ihre 
Nahrung, Moos und verkruſtete Flechte, ſelbſt unter dem 
Schnee hervor. Ein Berg gefrorener Felle lag aufgeſchich⸗ 
tet: weiße Füchſe und Schneehaſen, Pelze vom Rotwolf, 
aber auch Zobel fingen Turgai und ſeine Gehilfen. Drei⸗ 
mal im Jahr wurde der Reichtum von den Agenten der 
Regierung abgeholt. Dann gab es ſo viel Geld, daß man 


nach Wladiwoſtok reifen konnte, zu den hübſchen Ehinejen- 


mädchen oder den ſtolzen Ruſſinnen. Zwei Monate bum⸗ 
melte man gewöhnlich in der Hafenſtadt, bis das Geld zu⸗ 
ſammenſchmolz. Dann war auch der kurze Sommer dahin, 
und die Tiere der Taiga bekamen von neuem ihren Win⸗ 
terpelz 


„Fertig!“ rief Dimitri. Die drei traten in die Hütte 
zurück, riſſen gierig an dem gebratenen Fleiſch. In das 
Schmatzen der Männer miſchte ſich das Jaulen der Hunde, 
denen der Brodem verlockend in die Naſen ſtieg. Serje 
holte aus der Ecke ein friſches Fäßchen Wodka, warf es 
gröhlend auf den Tiſch, Jefimow erhob ſich und trat das 
offene Feuer völlig aus. Ihm ging mit einmal das Ge⸗ 
kläffe der Wachhunde auf die Nerven. Er horchte. Turgai 
machte das ärgerlich, er ſah ſcharf nach Jefimow hin und 
kommandierte: „Setz dich, Elender, was ſpitzt du die 
Ohren!“ Jetzt begann Serje wieder zu ſpotten: „Laß ihn, 
Brüderchen, er vernimmt die Schritte des Blauen! Seht ihr, 
wie ſeine Augen vor Angſt größer werden?“ Die drei lach⸗ 
ten. Jefimow ſtieß einen Fluch hervor und ſprang hinaus. 
Gleich ging das Jaulen der Hunde in ein klägliches Lin- 
ſeln über. Der Amurflößer ſtand im Mondenſchein, die 
Hunde ſtarrten ihn an, dann ſchnappten ſie bösartig in der 
Richtung nach dem Fellſtapel. 


Der Schnee knirſchte laut unter den Stiefeln des Neu⸗ 
gierigen, der nun näher auf die Tiere zuſchritt. Plötzlich 
erhob ſich ein unheimliches Fauchen; blitzartig wandte ſich 
Jefimow um, fein Atem ſtockte, das Herz ſtand für Sekun⸗ 
den ſtill. Der Mann griff ſich mechaniſch an den Kopf. 
Narrte ihn der Mond oder der — Wodka? Ein Geſpenſt 
ſtand da und warf ſeine bleichen Schatten, eine rieſige Katze 
über der größten Renntierkuh! Blut und Fleiſchfetzen hin⸗ 
gen der Beſtie in den Schnurrhaaren. Die Spitzen des 
geſtreiften Fells ſchimmerten bläulich im Mondlicht 


Der Flößer ſtand wie angewurzelt, er wollte ſeine 
Freunde rufen, aber die Kehle war ihm zugeſchnürt. 
Menſch und Raubtier ſahen ich erſtarrt in die Augen. 
Nach einer Weile duckte ſich der Tiger, ſeine Lichter ſunkel⸗ 
ten, bösartiger noch kam jetzt das Fauchen. In dieſem 
Augenblick ſchlugen die Hunde wieder fürchterlich an. Ganz 
langſam, den Tiger nicht aus den Augen laſſend, zog fi 
Jefimow zurück. Die Tür der Blockhütte giag auf, Serie 
trat zuerſt in den Mondenſchein, das Läſtern erſtarb ihm 
auf der Zunge; auch Turgai rief nicht den Namen Jefi⸗ 
mows, er ſtürzte augenblicklich zurück, das Gewehr zu 
holen. 


Es war zu ſpät. Dimitri kam gerade noch dazu, wie der 
blaue Tiger mit einem gewaltigen Satz hinter dem Jell⸗ 
ſtapel hervorſtieß, die Lenden des Renntiers im Rachen, 
und davonjagte. In rieſigen Sprüngen ſetzte das Raubtier 
über den glitzernden Schnee. Als Turgai die Flinte end⸗ 
lich in Anſchlag brachte, bot die Beſtie ſchon kein ſicheres 
Ziel mehr. Mit dem beſten Teil der Beute verſchwand ſie 
im Urwald. 

In dieſer Nacht lachten die Fallenſteller kaum mehr, 
ſchweigend leerten ſie die Gläſer. Nachdem die Hunde von 
der Kette gelaſſen waren und ſich wie toll auf den Reſt der 
Blutſuppe ſtürzten, warf ſich einer nach dem anderen der 
Männer aufgeregt auf das Lager. 


Rudolf Presber 7. 


Er war ein Künder des lebensfrohen Optimismus 


Rudolf Presber war ſein ganzes Leben hindurch der 
Künder des lebensfrohen und lebensbejahenden Optimis⸗ 
mus. Dadurch wird ſeine große Beliebtheit erklärlich, die 
ihm eine nach Hunderttauſenden zählende Leſergemeinde 
ſchuf. Es iſt nicht zuviel geſagt, daß er manchen Griesgram 
wieder zum Lachen bekehrt hat. Er pries in ſeinen Werken. 
in Verſen und in Proſa, einen horaziſchen Lebensgenuß, 
und wenn er dabei dem Wein eine hervorragende Rolle 
zuwies, ſo geſchah es, weil er in dieſer Hinſicht nicht etwa 
erblich belaſtet, ſondern gewiſſermaßen erblich begnadet 
war. Seine Mutter war die Tochter eines Frankfurter 
Weinhändlers, ſein Großvater Bürgermeiſter in Rüdes⸗ 
heim. 

Der am 4. Juli 1868 in Frankfurt am Main Geborene 
hat ſich die innere Beweglichkeit der Bewohner dieſer Stadt 
ſein ganzes Leben hindurch bewahrt. Selbſt das Studium 
der Philoſophie bei Kuno Fiſcher in Heidelberg, das ihn 
ſogar zu einer Auseinanderſetzung mit der Schopenhauer— 
schen Weltauffaſſung in ſeiner Doktorarbeit brachte, hat ihn 
nicht von der Grundeinſtellung der Lebensbejahung abge— 
lenkt. Im Gegenteil, gerade ſeine Gedichte und kleinen 
Novellen, die er in jener Zeit mehr aus Liebhaberei denn 
aus ſchriftſtelleriſchem Drang ſchrieb, ſprühen vor Heiter— 
keit und ungezwungenem Humor. Seit der Jahrhundert⸗ 
wende lebte Rudolf Presber in Berlin, zunächſt als Jour⸗ 
naliſt, dann als Leiter und Herausgeber der „Luſtigen 
Blätter“ und der Zeitſchriften „Arena“ und „über Land 
und Meer“. Sie gewannen ihr eigenes Geſicht durch die 
unerſchöpfliche Folge der Beiträge aus Presbers Feder. 

Bald wandte er ſich auch größeren Aufgaben zu. Sein 
erſtes Werk dieſer Art hat ſich ganz Deutſchland erobert: 
„Von Leutchen, die ich lieb gewann.“ Ihm folgte ſpäter „Von 
Kindern und jungen Hunden“. Seine Romane erlebten 
viele Auflagen. „Das Zimmer der Frau von Sonnenfels“ 
hatte bereits 1925 die 35. Auflage erreicht. „Mein guter 
Benjamin“ iſt auch heute noch der beſte Heidelberger Romau, 
der jemals geſchrieben worden iſt. „Das Haus Ithaka“ war 
das letzte größere Werk Presbers auf dieſem Gebiet. 

Auch auf der Bühne hat er wiederholt große Serien⸗ 
erfolge errungen. Zuſammen mit Guſtav Kadelburg ſchrieb 
er das Luſtſpiel „Der dunkle Punkt“, mit Franz von Schön⸗ 
thal „Der Retter in der Not“, mit Leo W. Stein „Die ſelige 
Exzellenz“. Mit dem gleichen Mitarbeiter brachte er ſpäter 
die hiſtoriſchen Komödien „Liſelotte von der Pfalz“ und 
„Die Ballerina des Königs“ heraus. Vor wenigen Tagen 
kam in Dresden ſeine „Hofjagd in Steinach“, ein Metternich⸗ 
Luſtſpiel, das er mit Leo Lenz verfaßt hatte, zur Urauf⸗ 
führung. Seine Chalderon⸗überſetzung „Der ſtandhafte 
Prinz“ iſt für die kommende Spielzeit von mehreren Bühnen 
in Ausſicht genommen. 

In den letzten Jahren ſeines Lebens litt Presber unter 
beſchwerlicher Krankheit, vor allem unter zunehmenden 
Herzbeſchwerden. Sein Humor wurde jedoch dadurch nicht 
beeinträchtigt. Presber beſaß eine außerordentliche 
Sprachgewandtheit, ihm flogen die Verſe mit zumeiſt über— 
raſchenden Reimen gerade nur jo zu. In feiner Proſa 
nimmt die behagliche, faſt Rabeſche Breite der Schilderung 
einen großen Raum ein, ohne jedoch langweilig zu werden. 
Ju der Charakteriſierung komiſcher Menſchentypen war er 
unübertroffener Meiſter. Von tieferen Problemen hielt 
er ſich bewußt fern, und doch kann man ihn einen lachenden 
Philoſophen nennen, der mit wenigen treffenden Worten 
mehr zu ſagen wußte, als andere mit dicken Büchern. 


Rudolf Presber gehörte zu den wenigen Schriftſtellern der 
Gegenwart, die man „liebgewann“. 


Er E da ſeine Steuern in Ziegelſteinen. 

Die Steuerbeamten der kleinen franzöſiſchen Stadt 
Lens blickten dieſer Tage erſchrocken aus den Fenſtern des 
Finanzamts⸗Gebäudes auf die Straße herab. Dort wurden 
von einem Wagen Berge von Ziegelſteinen abgeladen. Als 
man ſich bei einem Kutſcher der Fuhren höflich erkundigte, 


ob denn Bauarbeiten im Hauſe vorgeſehen wären, erklärte 
der Mann ſeelenruhig: „Nicht daß ich wüßte! Herr 
Gaullet, Inhaber der Backſtein⸗ und Kalkſteinfabrik in 
Garvin, begleicht mit dieſen Ziegelſteinen den Reſt ſeiner 
Steuerſchuld — bares Geld haben wir nicht!“ Es war 
tatſächlich ſo: Der Inhaber der Backſteinfabrik war vom 
Steuereinnehmer mit Zwangsvocſtreckung bedroht worden, 
obwohl er ſchon einige Teilzahlungen geleiſtet hatte und ob⸗ 
wohl die Regierung den Steuerzahlern, die ſich in beſon⸗ 
deren Schwierigkeiten befanden, Nachſicht zugeſagt hatte. 
Herr Gaullet wußte ſich alſo nicht anders zu helfen, als daß 
er jeine Fabrik kurzerhand ſchloß und den Reſt der Steuer- 
ſchuld in Ziegelſteinen bezahlte. Er zog alſo mit ſeinen 
40 Arbeitern vor das Steueramt, ließ hier 1500 Ziegelſteine 
abladen, die etwa den Wert nach die 135 Frank darſtellten, 
um die er im Rückſtand war, und begab ſich dann mit ſeinen 
Leuten auf die Mairie, um fie für die Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung anzumelden. 


Ein einzigartiges Teſtament. 


Mit einem heiteren und einem naſſen Auge erfuhr jetzt 
ein junger Mann in Budapeſt von einer Rieſenerbſchaft, 
die ihm zugefallen war. Ein reicher Budapeſter Bäcker⸗ 
meiſter, der ein Vermögen von faſt zwei Millionen Pengd 
hinterließ, hatte zugleich eins der ſeltſamſten Teſtamente 
ausgedacht. Er hinterließ fein großes Vermögen einem 
Neffen, der ein ausgemachter Taugenichts iſt. Seine Faul⸗ 
heit und ſeine Trunkſucht hatten den braven Bäckermeiſter 
ſchon oft aufs tiefſte geärgert. Jetzt hat er verſucht, an die Erb⸗ 
ſchaft ein vielleicht unfehlbares Erziehungsmittel zu knüpfen. 
Die Bedingung lautet folgendermaßen: das geſamte Vermögen 
ſoll in Brennholz angelegt werden. Von dieſem Holz erhält 
der Neffe täglich nur ſoviel, als er in der Lage iſt, ſelbſt zu 
Kleinholz zu zerhacken. Dann ſoll er dieſes Kleinholz in 
einem Laden an die Kundſchaft verkaufen. Das bedeutet, 
daß der Neffe jahrelang ſchwer arbeiten muß, wenn er 
überhaupt etwas von dem vielen Geld haben will. Unter⸗ 
wirft er ſich nicht gutwillig den Bedingungen des Teſta⸗ 
ments, ſo fällt das geſamte Vermögen an einen anderen 
Neffen, einen Rechtsanwalt, der zugleich mit der Teſta⸗ 
mentsvollſtreckung und der überwachung der Beſtimmun⸗ 
gen betraut worden iſt. Es iſt wohl keine Frage, daß der 
Rechtsanwalt den jungen Taugenichts beſonders gut über⸗ 
wachen wird, denn der kleinſte Verſtoß des jungen Mannes 
würde ihn ſelbſt zum Erben des Rieſenvermögens machen. 


Im Mülleimer. 


„Ich danke auch recht ſchön für die 
Zigarren, liebe Tante — jawohl, ausgezeichnet, ich habe ſie 
gerade hier vor mir!“ 
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